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Die Frage des Baniigaues im Quellengebiete der Töss bildete zweifellos eine
pièce de résistance des neuen Gesetzes. Einer agrarischen Gruppe des Kantonsrates

war es nämlich gelungen, die Bezeichnung von Schonrevieren, die bisher
ausschliesslich dem Regierungsrate zustand, im Gesetzesentwurf von der Zustimmung
der Gemeinden abhängig zu machen. Vom Augenblicke an, da die neuen
Versuche, den Banngau zu Fall zu bringen oder zu verkleinern, bekannt wurden,
mobilisierten die Naturfreunde gegen diese Beschwerung. Die sozialdemokratische
Partei nahm sich der Sache ohne Umschweife an, aber auch in der freisinnigen Partei
stiess das Gesetz auf Gegner, die am Banngaue nicht rütteln lassen wollten. Daraufhin
kamen bestimmte, offizielle Zusicherungen seitens des Regierungsrates, dass er das
Schonrevier im Quellengebiet der Töss aufrechterhalten, höchstens etwelche
Verkleinerung zugestehen werde, um die beteiligten Gemeinden zufriedenzustellen.
Die Verkleinerung hätte also eventuell in Kauf genommen werden müssen, um
wenigstens einen Rest zu retlen. Aber diese Konzession stellte die Widersacher

des Schonreviers im Oberland nicht zufrieden. Sie veranstalteten
Volksversammlungen und gaben die Verwerfungsparole aus. Allein die schliess-
liche Zustimmung der freisinnigen und der sozialdemokratischen Partei verhalfen
dem Gesetze zur Annahme durch das Volk, und zwar mit 43,000 Ja gegen
30,000 Nein. Seither hat nun der Bundesrat das Gesetz unter Streichung der
Worte in § 33: „unter Zustimmung der Gemeinden" genehmigt, und demgemäss
der Regierungsrat auch von jeder Verkleinerung des Umfanges abgesehen. Der
Banngau am Tössstock ist also wiederum - zum drittenmal — im ursprünglichen
Umfange aus Kampf und Fehde siegreich hervorgegangen und das Vermächtnis
Rüedis gerettet! —

Mitte September 1921. Dr. Fi. Balsiger.

HEIMATSCHUTZ
UND SCHWEIZERISCHES SCHRIFTTUM.

Von Josef Hess.

Es ist immer ein Wagnis, seine Gedanken über ein Thema zu äussern, das

jeder Zweite wieder anders formuliert oder aufgefasst wissen möchte. Dennoch
aber lebt in uns das Bedürfnis, sich mit dieser Frage zu befassen, und, wir haben
das Gefühl, sich darüber auszusprechen. Im ersten Jahrgange des „Heimatschutz"
(1906, p. 57 ff.) hat C. A. Loosli in einem Artikel: „Heimatschutzliteratur" Bücher,
Zeitschriften und Kalender besprochen, die in sich Heimatschutzideen bergen oder
Probleme der Bewegung behandeln. Ich möchte nun auch über Bücher sprechen;
aber nicht nur über solche, die direkt einen Heimatschutzgedanken zum Vorwurfe
haben; sondern über alle Bücher insgesamt, die aus unserer Heimat hervorgehen und
deren Autoren unserer Heimat angehören. — Wir haben einen Heimatsinn in der
Wohnung, in der Baukunst, im Kunstgewerbe, und wir kaufen mit Vorliebe
Erzeugnisse der Heimindustrie und sind stolz, solche Landeseigenart zu besitzen.
Warum, frage ich mich, soll nicht auch ein Heimatsinn in der Literatur gepflegt
werden? Warum sollen wir nicht auch hier Heimatschutz treiben können, ohne
unseren guten Geschmack und unser künstlerisches Bedürfnis beschneiden zu
müssen? Wir können im schweizerischen Schrifttum ebenso gut eine ausge-
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Die Lrage cies Lanngsues im Oueliengebiete äer Loss bildete zweikeiios eine
piece äe resistance äes neuen Oesetzes. Liner agrariscken Oruppe äes Kantons-
rates war es nämlicb gelungen, äie LezeicKnung von LcKonrevieren, die bisber
ausscbliesslicb äem pegierungsrate zustanä, im Oesetzesentwurk von äer
ck^ lIeme/«ck« abbängig zu macben. Vom äugenblicke an, äa äie neuen Ver-
sucbe, äen öanngau zu Lall zu bringen oäer zu verkleinern, bekannt wuräen,
mobilisierten äie I>Iaturkreunäe gegen äiese kZescbwerung. Oie soziaiäemokratisctie
Partei nabm sicb äer Lacke obne LimscKweike an, aber aucb in der freisinnigen Partei
stiess äas Oesetz auk (Zegner, äie am öanngaue nicbt rütteln lassen wollten. OaraukKin
Kamen bestimmte, offizielle z^usickerungen seitens äes pegierungsrates, äass er äss
LcKonrevier im (Zueiiengebiet äer Töss aukrecbterbalten, Köcbstens etweicbe Ver-
Kleinerung zugesteben weräe, um äie beteiligten Oemeinäen zukrieäenzusteilen.
Die Verkleinerung bätte also eventuell in Kauf genommen weräen müssen, um
wenigstens einen Pest zu retten, äber äiese Konzession stellte äie V/iäer-
sscber äes LcKcmreviers im Oberianä nicbt zukrieäen. Lie veranstalteten Volks-
Versammlungen unä gaben äie Verwerkungsparoie aus. ällein äie scbliess-
Iicbe Zustimmung äer freisinnigen unä äer sozialäemokratiscben Partei verkalken
äem Oesetze zur ännakme äurck äas Volk, unä zwar mit 43,000 ^a gegen
30,000 >iein. ^e/^e/- ^a/ ««« ck/- Stt«cks^a/ </as Ol?se/? ««/e/' Z/z-e^u«^ ck/'
tt^o/'/e? /« F 3.?.- ,,««/e?^ ^«5ttmm«ttF ck/- Oe/ne/«ck«" unä äemgemäss
äer pegierungsrat aucb von jeäer Verkleinerung äes Limkanges abgegeben. Oer
lZanngau am TössstocK ist also wieäerum - zum ärittenmal — im ursprüngiicben
Limkange aus Kampf unä LeKäe siegreicb Kervorgegangen unä äas VermäcKtnis
püeäis gerettet! —

ivlitte Leptember 1921. Or. //. öa/s^.

V«N /l?5^ //ttS.

Ls ist immer ein Vt/agnis, seine OeäsnKen über ein TKema zu äussern, äas

jeäer Zweite wieäer anders formuliert «äer aufgekasst wissen möckte. OennocK
aber lebt in uns äss lZeäürknis, sicb mit äieser Lrage zu befassen, unä, wir Kaben
das OeküKl, sicK äarüber auszusprecken. Im ersten ^akrgange äes „Lteimstscbutz"
(1906, p. 57 kk,) bat O. ä. Loosli in einem ärtikei: „lleimatsckutzliteratur" lZücber,
z^eitscbrikten unä Kalenäer besprocben, äie in sicb Kleimatscbutziäeen bergen «äer
Probleme äer Bewegung bebanäein. IcK möckte nun auck über IZücber sprecben;
aber nickt nur über solcke, äie äirekt einen LleimatseKutzgedanKen zum Vorwurfe
baben; sondern über alle IZücKer insgesamt, die aus unserer bleimat Kervorgeben und
deren äutoren unserer bleimat sngekören. — Vir Kaken einen LIeimatsinn in der
V/«bnung, in äer LauKunst, im Kunstgewerbe, unä wir Kaufen mit Vorliebe Lr-
Zeugnisse äer bleiminäustrie unä sinä stoiz, solcbe Lanäeseigenart zu besitzen.
V/arum, krage icb micb, so» nickt auck ein bleimatsinn in äer Literatur gepflegt
weräen? V/arum sollen wir nickt auck Kier lleimatscbutz treiben Können, «Kne
unseren guten OsscbmscK unä unser KünstieriscKes lZeäürknis bescbneiäen zu
müssen? V/ir Können im sckweizeriscken LcKrikttum ebenso gut eine ausge-
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sprochene Heimatschutzbewegung pflegen wie in jedem andern Zweige. Während
man aber z. B. für eine schweizerische Baukunst (es soll kein Vorwurf sein, im
Gegenteil!) vorurteilslos eintritt, steht man einer heimischen Literatur vielfach fremd
und zurückhaltend gegenüber. Sollen vielleicht buchhändlerische Unternehmen
oder Rezensionen, welche im Interesse des Heimatschutzes minderwertige Bücher
anpreisen, die ganze Sache verderben und das Ganze als solches, die Idee
zerstören? Deswegen ist keine Entmutigung am Platze und die Idee ist mit der
Zeit selbst wieder reif geworden. Wir haben eine „Heimatschutzbühne", eine
„Freie Bühne", wir haben eine Reihe schweizerischer Verlagsfirmen, die vom rein
heimatlichen Standpunkte aus, Jahr für Jahr eine Menge Bücher auf den Weihnachtsmarkt

bringen. (Die Ausführung ist nur allgemeiner Natur und darum vermeide
ich konkrete Bezeichnungen wo immer möglich.) Wir sehen, denn die Tatsache
beweist es uns, dass in unserem Volke das Bedürfnis zu dieser Bestrebung
vorhanden ist. Nun gilt es aber, die Ansätze weiter zu pflegen und auszubauen.
Ich bin mir bewusst, dass ich lange nicht der Erste bin, der dieses sagt, und dass
ich damit keine Entdeckungen mache; denn eine schweizerische Heimatliteratur
gab es schon mit dem Augenblicke, als das Gefühl des Volkes in gedruckte Bücher
gepresst wurde. Diese Ausführung will nur einen oft schon wiederholten Ruf
ausrufen und zum Ausbau unserer schweizerischen Heimatschutzbewegung im
Schrifttume mahnen.

Der Dichter. Unser Verhältnis gegenüber dem Dichter des Landes ist ein sehr
mangelhaftes. Der Mangel und die Nachlässigkeit erzeugen die betrübende
Tatsache, dass immer wieder Fremde die Ausrufer eines Landesdichters sein müssen
und wir nachstammeln können, was andere ausgegraben und ausgerufen. Wohl
kennt die Wissenschaft als solche keine Grenzen, und wissenschaftliche Tüchtigkeit
und Forschergeist sollen in jedem Lande, unbeschadet der Nationalität, ihre freie
Entfaltung finden, zum Fortschritte und Nutzen des eigenen Landes. Die Errungenschaften

und Bewertungen sind nicht schlechter, weil sie von keinen
Landesangehörigen sind; das Krankhafte liegt nicht darin, sondern in der schon oft
gemachten Erfahrung, dass dann erst ein Dichter gross und gut „ist", wenn er in
Berlin oder Leipzig oder in einer deutschen Zeitschrift als solcher eingeschätzt
wurde. Hatten wir vorher wenig übrig für ihn, nun ist er auf einmal auch bei
uns „eine Grösse", weil sein Buch in dem und dem grossen Verlage erschienen,
oder sein Stück an der und der Bühne zur Erstaufführung angenommen wurde.
Sind wir wirklich zu schwach, selbst den Ritterschlag zu erteilen? In dieser
Hinsicht war J. V. Widmann ein klassischer Kämpfer unserer Bewegung, und unser
nationales Geistesleben dürfte von ihm mehr bodenständigen Sinn, mehr Eigen-
bewusstsein und mehr Stolz lernen. Es ist klar, dass diese Bemerkungen sich
nicht auf kleinliche Propaganda erstrecken; sondern es gilt einfach, jeden tieferen
Geist des Landes, mag er dann seine Schwingen in fremdländischem Äther
zum Fluge ausbreiten oder nicht, als einen von uns Hervorgegangenen zu
schützen. —

Das Werk. Dr. A. Baur schrieb im 2. Jahrgang des „Heimatschutz" (1907, p. 82)
in „Luzerner Volkslieder": „und das Sammeln von Volksliedern ist wie die
Pflege der Volksgebräuche eine gute und notwendige Art des Heimatschutzes."
Wir stimmen alle darin überein, und wir schwärmen für alte Gebräuche, feuern
andere zum Sammeln und zum Forschen an, und haben wir einmal die Sache

gesammelt in einem Bande vor uns, dann betrachten wir es vielfach als eine
erledigte Arbeit. Als ob nicht das Buch gerade die Bestimmung hätte, erst recht
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sprockene tteimatsckutzbewegung pflegen wie in jeciem anciern Zweige, V/äKrend
man aber 2. L. kür eine sckweizeriscke LauKunst (es soll Icein Vorwurf sein, im
Oegenteii!) vorurteilslos eintritt, stebt man einer beimiscken Literatur vieikack tremci
unci zurücKKaitend gegenüber. Zollen vielieickt bucKKäncileriscKe LinterneKmen
ocier Rezensionen, weicke im Interesse cies LieimatscKutzes minderwertige Lücker
anpreisen, ciie ganze Lacke verderben und dss Oanze als soicbes, die Idee zer-
stören? Oeswegen ist Keine Entmutigung am Platze und die Idee ist mit der
?eit selbst wieder reik geworden. V/ir Kaben eine „ITeimatscKutzbüKne", eine
„Lreie Lünne", wir Kaben eine peike scbweizeriscker Veriagskirmen, die vom rein
KeimatlicKen LtandpunKte aus, ^akr kür ^skr eine ivlenge LücKer auk den Vi/eiKnscKts-
markt bringen. (Öie äuskünrung ist nur allgemeiner i»atur und darum vermeide
icb Konkrete Lezeicbnungen wo immer möglick.) V/ir seken, denn die LatsacKe
beweist es uns, dsss in unserem Volke das Ledürtnis zu dieser Lestrebung vor-
banden ist. iXun giit es sber, die Ansätze weiter zu pkiegen und auszubauen.
Icb bin mir bewusst, dass icb lange nicbt der Lrste bin, der dieses sagt, und dass
icb damit Keine LntdecKungen macKe; denn eine sckweizeriscke Lieimstiiteratur
gab es sckon mit dem Augenblicke, als das OeküKl des Volkes in gedruckte Lücker
gepresst wurde. Oiese AusküKrung will nur einen «kt sckon wiederkoiten puk
ausruken und zum Ausbau unserer sckweizeriscken LleimatscKutzbewegung im
Lcbrikttume mannen.

Qe/' O/c/i/e/'. Linser VerKaltnis gegenüber dem OicKter des Landes ist ein sekr
mangelkaktes. Oer ivlsngel und die I^iacKIässigKeit erzeugen die betrübende Tat-
sacke, dsss immer wieder Lremde die äusruker eines LsndesdicKters sein müssen
und wir nsckstammein Können, was andere ausgegraben und ausgeruken. V/«KI
Kennt die V/issenscKakt als solcke Keine Orenzen, und wissensckaktiicke LücKtigKeit
und LorscKergeist sollen in jedem Lande, unbescbadet der Nationalität, ibre kreie

Lntkaitung kinden, zum Lortscbritte und Eutzen des eigenen Landes. Oie Lrrungen-
scbakten und Lewertungen sind nicbt sckieckter, weil sie von Keinen Landes-
angekörigen sind; das KranKKakte liegt nickt darin, sondern in der sckon ukt ge-
mackten LrksKrung, dass dann erst ein OicKter gross und gut „ist", wenn er in
Leriin oder Leipzig oder in einer deutscken z^eitsckrikt als solcker eingesckätzt
wurde. LIatten wir vorker wenig übrig kür ikn, nun ist er auf einmal auck bei
uns „eine Orösse", weil sein LucK in dem und dem grossen Verlage ersckienen,
oder sein LtücK an der und der LüKne zur LrstaukküKrung angenommen wurde.
Lind wir wirklick zu sckwack, selbst den pittersckiag zu erteilen? ln dieser
ITinsicbt war >. V. V/idmsnn ein Kiassiscber Kämpker unserer Lewegung, und unser
nationales Oeistesieben dürkte von ibm mebr bodenständigen Linn, mebr Ligen-
bewusstsein und mebr Ltolz lernen. Ls ist Klar, dass diese LemerKungen sicb
nicbt auk KleiniicKe Propaganda erstrecken; sondern es gilt einkscb, jeden tieferen
Oeist des Landes, mag er dann seine Lcbwingen in kremdiändiscbem ätker
zum Lluge ausbreiten «der nicbt, als einen von uns Hervorgegangenen zu
sckützen. —

Oas lt^/b, Or. ä. Lsur sckrieb im Z.^äKrgsng des „ITeimatscKutz" (1907, p. 82)
in „Luzerner Volkslieder": „und das Lammein v«n Volksliedern ist wie die
pkiege der VoiKsgebräucbe eine gute und notwendige ärt des bleimatsckutzes."
V/ir stimmen aiie darin überein, und wir sckwärmen kür site Oebräucbe, keuern
andere zum Lsmmein und zum LorscKen an, und Kaden wir einmal die Lacke
gesammelt in einem Lande vor uns, dann betrackten wir es vieikack als eine
erledigte Arbeit, äis ob nicbt das LucK gerade die Lestimmung Kätte, erst reckt
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weiter zu wirken und das mitzuteilen allen, was vorher nur wenigen bekannt war.
Es gilt dies besonders von Büchern mit Heimatschutzcharakter, es gilt aber auch
vom schweizerischen Buche im allgemeinen. Wie oft machen uns wieder fremde
Kritiker mit schönen Büchern der Heimat bekannt. Persönliche Erinnerungen
dieser Art bleiben mir unvergesslich, und so hart es klingen mag, es ist doch wahr,
dass in grossen Kreisen der Deutsche schneller Eingang findet als der Schweizer.
Hier muss vor allem ein Vorurteil begraben werden, und das heisst, sich bemühen,
zuerst kennen zu lernen und dann abzusprechen. Es wird damit kein Geschmack
aufgezwungen, es steht ja jedem immer noch frei, ein Buch zu lieben, zu schätzen
oder wertlos zu finden. Unser Land mit seiner reichen Fülle von wunderschönen
Dialekten bringt es mit sich, dass eine Reihe literarischer Produkte im Idiom einer
Gegend geschrieben sind. Ich gebe zu, dass es oft schwer ist, für einen
Ostschweizer z. B., sich in den Berner Dialekt mit all seinen Schattierungen hinein zu
lesen ; aber hier ist das Merkwürdige, dass man sich überraschend schnell zurechtfindet.

Die ersten Seiten sind ein mühevolles Lesen, und auf einmal taucht einem
alles klar auf und mit einer wahren Freude geniesst man all die verborgenen,
heimlichen Schönheiten eines Dialektes. Ich möchte den Ruf nach vermehrter
Aufmerksamkeit für schweizerische Bücher nicht allein auf belletristische Werke
beschränkt wissen, sondern ihm auch Geltung verschaffen für rein wissenschaftliche

Werke und Kunstbücher. Wenn einer in einer langen Kette von Jahren
seine besten Kräfte an einen Stoff unseres Landes gewendet, und in mühevollem
Forschen sich Jahr um Jahr ein von Arbeit überquillender Druckbogen füllt und
endlich das Werk ersteht und eine grossartige Spezialforschung der Landesgeschichte,
Altertumskunde, Malerei oder anderen Wissenszweigen bringt, sollen wir da nicht
Heimatschutz pflegen und mitwirken zur Verbreitung nach unseren Kräften?

Zeitschriften und Kalender. Hier gelten die gleichen Prinzipien wie oben.
Wir haben wertvolle schweizerische Zeitschriften und Kalender, die in Text und
Bild immer vorzügliche Arbeiten bieten und von einem massvollen vaterländischen
Geiste belebt sind. Warum sollen wir als Schweizer, für den sie doch in erster
Linie bestimmt sind, nicht zugreifen? Es scheint dies selbstverständlich, und doch
belehrt einen der mühevolle Existenzkampf eines anderen. Unser nationales
Gefühl ist in dieser Hinsicht zu wenig entwickelt und wir können von anderen
Stammesgenossen lernen. Für die ist es selbstverständlich, dass sie für ihr Schrifttum

eintreten, soll es dann für uns ein Kulturschaden oder eine Eigenbrödelei
sein? —

Diese Gedanken sind aus dem Bewusstsein heraus geflossen, dass eine schärfere
Betonung schweizerischen Schrifttums eine Notwendigkeit ist. Es wäre der
Wissenschaft und unserer Heimat mehr gedient, wenn man eine intensivere Pflege
unserer Landeskultur anstreben würde, statt auf abgegrasten Gebieten noch eine
letzte kümmerliche Wurzel ausreissen.

Es gibt auch einen Heimatschutz in geistiger Beziehung, einen Heimatschutz
der immateriellen Güter.

136

weiter zu wirken unct ctss mitzuteilen allen, wss vorker nur wenigen bekannt war.
Ls gilt clies besonclers von lZüebern mit rleimstsckutzcksrskter, es gilt sber sucb
vom sckweizeriscken öucke im allgemeinen. V/ie ott macKen uns wiecler tremcle
Kritiker mit sckönen SücKern cler rieimat bekannt, persöniicke Erinnerungen
clieser /Xrt bleiben mir unvergesslick, uncl so Kart es Klingen mag, es ist clock wakr,
class in grossen Kreisen cler DeutscKe sckneller Lingang kinclet als cler LcKweizer.
Liier muss vor allem ein Vorurteil begraben werclen, unct clss Keisst, sicK KemüKen,
zuerst Kennen zu lernen uncl clann sbzusprecken. Ls wircl clamit Kein (ZescKmacK
aufgezwungen, es stebt ja jeclem immer nocb frei, ein IZucK zu lieben, zu scbätzen
ocler wertlos zu kincien. Linser Lancl mit seiner reicben LüIIe von wunclersckönen
Dialekten bringt es mit sicb, class eine Reibe Iiterariscker Produkte im Icliom einer
Liegend gesckrieben sind. IcK gebe zu, dass es «kt scbwer ist, kür einen Ost-
scKweizer z. ö., sicK in den IZerner Dialekt mit all seinen LcKattierungen Kinein zu
lesen; aber Kier ist das ivlerkwürdige, dsss man sicK überrasckend scknell zureckt-
findet. Die ersten Leiten sind ein mükevolles Lesen, und auf einmal tauckt einem
alles Klar suk und mit einer waKren Lreude geniesst man all die verborgenen,
KeimlicKen LcKönKeiten eines Dialektes. IcK möckte den puk nacK vermekrter
Aufmerksamkeit für sckweizeriscke IZücKer nickt allein suk KeiletristiscKe Vi/erKe
KescKränKt wissen, sondern ikm suck (Zeitung verschaffen kür rein wissensckakt-
Iicke V/erKe und KunstbücKer. V/enn einer in einer langen Kette von ^skren
seine besten Kräfte sn einen Ltoff unseres Landes gewendet, und in mükevoiiem
LorscKen sicK ^akr um ^akr ein von Arbeit Uberquiliender Druckbogen füllt und
endlick das V/erK erstebt und eine grossartige LpezialkorscKurig der LandesgescKicKte,
Altertumskunde, Ivlalerei oder anderen V/issenszweigen bringt, svllen wir da nicbt
ITeimatscKutz pkiegen und mitwirken zur Verbreitung nacK unseren Kräkten? —

^e/Zsc/?«//«?« tt«a? /ca/e/?ck^. Liier gelten die gleicken Prinzipien wie «ben.
V/ir Kaden wertvolle sckweizeriscke z^eitsckrikten und Kalender, die in Text und
tZild immer vorzügiicke Arbeiten bieten und von einem massvollen vateriändiscben
(Zeiste belebt sind. Vt/arum sollen wir als Lcbweizer, kür den sie docb in erster
Linie bestimmt sind, nicbt zugreifen? Ls sckeint dies seibstverständlick, und docb
beiebrt einen der mükevoiie LxistenzKampk eines anderen. Llnser nationales
(ZeküKI ist in dieser tiinsickt zu wenig entwickelt und wir Können von anderen
Ltammesgenossen lernen. Lür die ist es seibstverständlick, dsss sie kür ikr LcKrikt-
tum eintreten, so» es dann kür uns ein Kulturscbaden «der eine Ligenbrödelei
sein? —

Diese (ZedanKen sind aus dem IZewusstsem beraus gekiossen, dass eine scbärkere
lietonung scbweizeriscken LcKrikttums eine I>i«twendigKeit ist. Ls wäre der
Vi/issenscKakt und unserer Lleimat mekr gedient, wenn man eine intensivere pklege
unserer Landeskultur anstreben würde, statt auk abgegrasten (Zebieten nocK eine
letzte KümmeriicKe Vi/urzei ausreissen.

z?5 F/ö/ «ttc/z c?/«e?« //ttma/sc"/?«^ /« F5/'s^F<?^ Z^/<?/?««S, tt'«t?« //c?//na/sc/?ll^
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